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Die Redaktion. 


Deutſchland. 


** Berlin, 25. Februar. Da es von Wich- 
tigkeit iſt, überſehen zu können, wie die jährliche 
Preisbewegung in den Hauptholzarten und Sorti- 
menten für die Staatswaldungen ſich geſtaltet, hat 
der Landwirthſchafts Miniſter angeordnet, daß des⸗ 
fallſige Angaben alljährlich den nach dem Final- 
abſchluſſe einzureichenden Zuſammenſtellungen über 
die Einnahmen und Ausgaben der Forſtverwaltung 
beizufügen ſind, und zwar das erſte Mal für die 
Etatsjahre 1878 79, 1879 80, 1880/81, von da 
ab jedesmal nur für das betreffende zu Ende ge— 
gangene Rechnungsſahr. Bis die nach Maßgabe 
der Verfügung vom 29. November 1880 zu fer- 
tigenden ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen die Ma- 


terialien zur Erlangung ſpezieller Angaben über den 
Gegenſtand liefern werden, genügt es, daß unter 


Vermeidung ſpezieller Durchſchnitte - Berechnungen 
für die einzelnen Sortimente nur im Allgemeinen 
angegeben wird, ob und in welchem Maße etwa 
die Preiſe für Nutzholz und für Brennholz der 
vorkommenden Hauptholzarten eine ſteigende oder 
fallende Tendenz gezeigt haben und welche Gründe 
hierfür vorliegen. 


Die Feſtlichkeiten der nächſten Tage drängen 
vorläufig alle anderen Intereſſen und ſelbſt die po- 
litiſchen völlig in den Hintergrund. Die große 


freudige Theilnahme, welche ſich in allen Kreiſen 
der Bevölkerung kundgiebt, trägt umſomehr den 


Stempel vollkommener Freiwilligkeit, als von Sei- 
ten des Herrſcherhauſes und namentlich Sr. Ma- 
jeſtät des Kaiſers ſelbſt vielfache Einwirkungen aus⸗ 
gegangen find, von den Veranſtaltungen den Cha- 
rakter zu großer Pracht und Ausdehnung fern zu 
halten. Es zeigt ſich jedoch in dieſer Theilnahme 
auf's Neue, wie groß das Bedürfniß unſeres Vol⸗ 


kes iſt, dem Herrſcherhauſe, welches in der Liebe 


des Volkes ſo tiefe Wurzel geſchlagen hat, bei 
jeder Gelegenheit die innige Anhänglichkeit zu zei⸗ 
gen. Aber auch nach anderer Seite bildet dleſe 
Stimmung ein Symptom, denn ſte ſcheint doch 
den Beweis zu liefern, daß die Fähigkeit, ſich zu 
freuen, durch den Ernſt der Zeiten nicht ausge- 
löſcht iſt, und nicht nur die Fähigkeit, ſondern auch 
das Gefühl, daß unſer Vaterland das Recht hat, 
ſich ſeiner ganzen Gegenwart zu freuen bei 
einem Anlaß, der dazu führt, ſich der Grundlagen 
des politiſchen und ſozialen Daſelns wie in we⸗ 
nig anderen Zeiten und an wenig anderen Orten 
bewußt zu werden. 


Karlsruhe 25. Februar. Nach fünfſtündiger 
Verhandlung wurden heute vor der hieſigen Straf- 
kammer in der bekannten Hofküchen-Affaire ſämmt⸗ 
liche Angeklagte für ſchuldig befunden. Küchen⸗ 
meiſter Leßmann wurde zu zwei Jahren Gefängniß 
und 1000 Mark Geldſtrafe; Hofkoch Keller zu 


einem Jahr und 600 Mark; Koch Durand zu 


zehn Monaten; Kaufmann Haas zu drei Mona- 


ten und 200 Mark, ſowie Hoflieferant Frey zu 
neun Monaten und 500 Mark verurtheilt. Außer- 


dem wurden jedem Angeklagten auf drei Jahre die 
Ehrenrechte aberkannt. 


Deutſcher Reichstag. 
5. Sitzung vom 25. Februar. 
Präſident v. Goßler eröffnet die Sitzung 
um 11 Uhr. 
Am Tiſche des Bundesrathes: von Böt⸗ 
ticher, v. Stoſch, Scholz. 
Tagesordnung: 
I. Erſte Berathung der Ueberſicht der Reichs⸗ 
ausgaben und Einnahmen für das Etatsjahr 1879 
bis 80 der allgemeinen Rechnung für das Jahr 1876 


bis 77 und der Rechnung der Oberrechnungskam⸗ 
mer für das Jahr 1877 — 78. 


Sämmtliche Regierungsvorlagen gehen an die 
Rechnungs kommiſſion. | 


II. Fortſetzung der erſten Berathung des 
Etats in Verbindung mit dem Anleihegeſetz. 

Abg Rickert beginnt damit, daß er die 
Phyſtognomie dieſes Hauſes als eine ſolche bezeich- 
net, welche genau die Stimmung im Reiche wie- 
derſpiegelt; in den weiteſten Kreiſen habe eine 
Muthloſigkeit, eine Apathie über unſere politiſchen 
Verhältniſſe Platz gegriffen. Der preußiſche Land⸗ 
tag ſei zu Ende gegangen mit einem ſchrillen Miß⸗ 
ton. Die Vorgänge im Herrenhaufe ſeien nicht 
ohne Nachwirkung geblieben, weite Kreiſe des Vol⸗ 
kes ſeien von denſelben peinlich berührt worden. 
Eine große Beunuhigung jet eingetreten; nach 
dieſen Vorgängen ſei nicht mehr daran zu zwei— 
feln, daß in der Organiſation des preußiſchen 
Staatsminiſteriums etwas ſteckt, was fehlerhaft iſt. 
Wir find wahrhaftig arbeitsmuthig genug, unſeren 
Dienſt der Geſetzgebung zu widmen, aber in der 
Art, wie dieſe geſetzgeberiſchen Arbeiten ſeit einigen 
Jahren zum Abſchluß gebracht werden, kann es in 
der That unmöglich weiter gehen. Selbſt die ar- 
beitsfreundlichſte Natur muß ſchließlich verzagen, 
wenn immer und immer wieder Geſetze vorgelegt 
werden, welche allgemein als ein überwundener 
Standpunkt betrachtet werden. Monatelang werden 
wir in Berlin feſtgehalten, und wenn wir am 
Schluß der Seſſion angelangt ſind, dann paſſiren 
Dinge, wie neulich im Abgeordnetenhauſe. Eine 
ſchärfere Form in der Ablehnung iſt gar nicht denk- 
bar, wie dies hier mit der Vorlage in Betreff der 
zweijährigen Budgetperiode geſchehen iſt. Und doch 
iſt es die erſte Vorlage, welche hier wieder erſcheint. 
Fürſt Bismarck hat gejagt, daß er ſich nicht dila⸗ 
toriſch behandeln laſſe. Formell hat er recht, wenn 
er dieſe Vorlage wieder einbringt, wir haben ein 
volles Intereſſe daran, auf jene Vorlage eine bün- 
dige und klare Antwort zu geben. Was der Reichs- 
kanzler mit der zweijährigen Budgetperiode bezweckt 
iſt viel leichter damit zu erreichen, daß der Reichs- 
tag vor dem Landtage der Einzelſtaaten einberufen 
wird. Es iſt dies im finanziellen Intereſſe abſolut 
nothwendig. Der Herr Reichskanzler hat ſich ſo⸗ 
dann über den Ton beklagt, der hier gegen die 
Miniſter angeſchlagen würde. Ich glaube, wer 
einigermaßen Kenntniß hat von den parlamentari- 
ſchen Kämpfen anderer Länder, der wird zugeben 
müſſen, daß das, was hier gejagt wird, ſich vor- 
theilhaft von dem unterſcheidet, was beijpielsweije 
in Frankreich, in England geſchieht. Der Herr 
Reichskanzler thäte dagegen gut, dafür zu ſorgen, 
daß der Ton, welcher in der offiziöſen Preſſe ein- 
geriſſen iſt, ein anſtändigerer werde. Redner macht 
in dieſer Beziehung namentlich auf einen Vorgang 
auſmerkſam, der ſchon an einer anderen Stelle ge- 
bührend charakteriſtrt worden iſt, nämlich die Be⸗ 
hauptung der „Nordd. Allg. Ztg.“ von der Ber- 
bindung des Centrums mit den fortjchrittlichen 
Republikanern. Vereinzelter Ruf rechts: Sehr 
richtig! Rufe links: Pfui! Pfui!) 

Der Präſident erklärt, daß er den 
Ruf: Sehr richtig! nicht gehört, daß er aber un- 
ter keinen Umſtänden den Ruf „Pfui!“ dulden 
werde. 

Redner bedauert, daß ein ſolcher Ton auch 
bereits hier im Hauſe einzureißen drohe, dann 
allerdings ſei es nicht mehr möglich, in ruhiger 
Weiſe hier öffentlich zu diskutiren. Wenn man 
nicht mehr ſo viel Reſpekt vor einander hat, daß 
man, ſtatt den Gegner ſachlich zu bekämpfen, ihn 
zu vernichten droht, indem man ihn als einen 
Feind der Monarchie darſtellt, dann allerdings 
müſſe das öffentliche Leben vergiftet werden. Kann 
man etwas Schlimmeres einem abgetretenen Mi- 
niſter ſagen, wie es der Herr Reichskanzler gethan, 
daß er abgewirthſchaftet habe, wie ein ſchlechter 
Inſpektor? (Sehr wahr!) Der Herr Reichs 
kanzler hat von den Milliarden geſprochen. Wie 
oft aber ſoll man es denn wiederholen, daß die 
Milliarden auf ganz natürlichem Wege verſchwun⸗ 
den ſind und zwar unter der Mitwirkung des 
Herrn Reichskanzlers ſelbſt. Von der Kriegsent- 
ſchätigung hat das Reich faſt Alles erhalten und 
verbraucht. Preußen hat noch nicht einmal 150 
Millionen Thaler bekommen und davon find 78 / 
Millionen Mark zur Tilgung von Schulden und 
das Uebrige zu Eiſenbahnbauten verwendet. Wie 
kann man denn da ſprechen von liberaler Miß⸗ 
wirthſchaft. Auf die Steuervorlagen übergehend, 
ſpricht Redner die Hoffnung aus, daß der Reichs- 
tag diesmal dieſelben nicht dilatorlſch behandeln 
werde. Von den Konſervativen erwartet er, daß 
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fie nun endlich klar und beſtimmt ihr Finanzpro⸗ 
gramm aufſtellen werden. Die Herren thaten im- 
mer ſo, als ob ſie allein ein Intereſſe für den 
ländlichen Grundbeſitz hätten. Auf der linken 
Seite des Hauſes wiſſe man ſehr wohl dleſes her- 
vorragende Gewerbe zu ſchützen und habe dieſelbe 
ein ebenſo großes Intereſſe für die Landwirth⸗ 
ſchaft wie die Herren auf der Rechten. Aber mit 
der Zollerhöhung ſei der Landwirthſchaft nicht ge- 
holfen. Zum Schluß wendet ſich Redner zu den 
geſtrigen Ausführungen des Reichskanzlers. Der⸗ 
ſelbe habe geſagt, daß er von der Einigkeit des 
Reiches verlange, daß fie feſt im Sturme ſtehe. 
Aber er frage, diene es dieſer Einigkeit, wenn ſeit 
Jahren ein Intereſſenkampf der allerſchlimmſten 
Art, bei dem die nationalen und idealen Güter 
der Nation zu Grunde gehen müſſen, geführt 
wird? Wenn alle Grundlagen der Einigkeit an- 
getaſtet werden, wenn Niemand mehr weiß, was 
feſt ſteht, was niet- und nagelfeſt iſt? Diene es 
der Einigkeit der Nation, wenn von einzelnen 
Parteien ein Racenhaß in das Volk hineingeworfen 
wird? Sei das der Weg, zu einem feſten Bau 
in der Nation zu gelangen? Sollte der Herr 
Reichskanzler dann nicht unbefangen genug ſein, 
zu erkennen, daß nur die Pflege und Bewahrung 
des Geiſtes, mit welchem er 1866 und 1870 die 
Nation zum Siege und zur Wiederherſtellung 
Deutſchlands geführt hat, zu dieſem Ziele führen 
kann? Das iſt der Geiſt, der gehegt und gepflegt 
werden ſoll! Mit dem Abg. Richter iſt Redner 
einverſtanden, daß dieſer Politik ein Halt gebo- 
ten werden muß, wenn nicht die Verwirrung auf 
allen Gebieten immer größere Dimenfionen anneh⸗ 
men ſoll. 


Abg. v. Kardorff findet die elegiſche 
Stimmung des Vorredners begreiflich; habe Rickert 
doch ſeit Jahren den Niedergang der wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe prophezeit und würde nun von 
den Thatſachen im Stiche gelaſſen. Denn letztere 
bewieſen, wie der Redner an einer Reihe von ſta⸗ 
tiſtiſchen Daten aus verſchiedenen Induſtriezweigen 
nachzuweiſen ſucht, nicht einen Niedergang, ſon⸗ 
dern einen Aufſchwung. Mit dieſem Aufſchwunge 
ſtehe die Verbeſſerung des Arbeitsmarktes in enger 
Verbindung. Redner wendet ſich darauf zu den 
Ausführungen des Herrn v. Benda und betont, 
daß die ganze Frage der Steuerreform feiner Ueber- 
zeugung nach ihre ſchließliche Erledigung in dem 
Tabaksmonopol finden müſſe. Eine parlamenta- 
riſche Regierung nach dem Ideale der Herren 
Rickert und Richter würde er als das größte Ver— 
derben für unſer politiſches Leben erachten. Seine 
Freunde würden es fur ihre politiſch-nationale 
Pflicht halten, die Wirthſchaftspolitik des Reichs- 
kanzlers zu unterſtützen. 

Unterſtaatsſekretär Scholz Fonftatirt mißver⸗ 
ſtändlicher Auffaſſung gegenüber, daß er geſtern 
nicht eine Beſeitigung der Franckenſtein'ſchen Klau⸗ 
ſel ins Auge gefaßt. Die Erträge aus den neuen 
Steuern jeien zur Entlaſtung der Einzelſtaaten be- 
ſtimmt. 

Abg. Bebel wendet ſich zunächſt gegen den 
Mllitäretat, der die Haupterträge der Steuern ver- 
ſchlinge. In einer Zeit von 8 Jahren ſei der- 
ſelbe um 141 Millionen geſtiegen, und, wenn das 
jo fortgehe, werde ſich derſelbe im nächſten Jahr- 
zehnt ſchon auf die enorme Summe von einer 
Milliarde belaufen. Zur Zollgeſetzgebung über- 
gehend, giebt Redner zu, daß eine Beſſerung der 
Verhältniſſe in der Eiſeninduſtrie eingetreten ſei; 
aber im Allgemeinen ſei eine Beſſerung in unſeren 
induſtriellen Verhältniſſen nicht wahrzunehmen. 
Die Lohnverhältniſſe ſeien in faſt allen Induſtrie⸗ 
bezirken höchſt trauriger Natur. Redner ſchildert 
namentlich die Lohnverhältniſſe der ſächſiſchen In- 
duſtrie und ſtellt eine Maſſenauswanderung für 
dieſen Sommer in Ausſicht. Würde das Reich 
den Induſtriearbeitern Sachſens die Mittel zur 
Auswanderung gewähren, die Hälfte derſelben 
würde den vaterländiſchen Staub von den Füßen 
ſchütteln. Das Kleingewerbe befinde ſich in einer 
ähnlichen Lage; es ſei jo herunter, daß es that⸗ 
ſächlich vor dem Bankerott ſtehe. Die neue Zoll- 
geſetzgebung habe überhaupt in den Lohnverhält⸗ 
niſſen nichts gebeſſert. Es ſei deshalb zu beklagen, 
daß auch die liberale Preſſe ſich in einer Art und 
Weiſe über die Vagabondage ausſpricht, die ihn 
tief verletzt hat. Wer die Verhältniſſe kennt, 


wiſſe, daß ein großer Theil unſerer Induſtrie-Ar⸗ 


beiter geradezu zum Bettel gedrängt werde. Wie 
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die Linke ſich jetzt fo ſehr ſträube, für eine Erhö- 
hung der Einnahmen einzutreten, verſtehe er nicht; 
wer die Erhöhung der Wehrkraft wolle, der müſſe 
auch die dazu nöthigen Ausgaben bewilligen und 
dementſprechend die Einnahmen erhöhen. Es jet 
nicht feine Aufgabe, die Mittel vorzuſchlagen, welche 
zu einer Aenderung der geſammten fozialen Ver- 
hältniſſe führen könnten. Das Würthſchaftsſyſtem 
ſei ihm ganz gleichgiltig; er wolle hier keine 
Aenderung, dafür müſſe man aber ſtreben, daß die 
Konſumfähigkeit der Maſſen geſteigert wird, daß 
der Arbeiter ſeines Arbeitsertrages ſicher iſt. Das 
ſei aber nur möglich durch eine totale Umgeftal- 
tung der geſammten Produktionsverhältniſſe. Wenn 
man auf die kleinen ſozialen Vorlagen verweiſe, 
die in Ausſicht ſtehen, ſo erkenne er die Wichtig⸗ 
keit derſelben an, aber geholfen werde damit 
nur ſehr wenig. So lange der Reichstag es 
allein für ſeine Pflicht hält, alle Mittel für die 
äußere Machtſtellung des Reiches aufzuwenden. 
ſo lange ſei an eine Befriedigung der Forde⸗ 
rungen der arbeitenden Volksklaſſen nicht zu 
denken. 

Abg. Frhr. v. Malz ahn- Gültz be 
ſtreitet dem Vorredner das Recht, Namens der Ar- 
beiter Deutſchlands zu ſprechen. Der weitaus 
größte Theil der deutſchen Arbeiter gehöre nicht der 
Sozialdemokratie an. Uebrigens nehme er das 
Recht und die Pflicht für ſeine Partei in Anſpruch, 
das Recht und das Wohl der deutſchen Arbeiter 
voll und zu jeder Zeit zu vertreten. Redner geht 
ſodann auch kurz auf den Etat ſelbſt ein und 
ſchließt ſich dem Antrage auf Verweiſung an die 
Kommiſſton an. 

Die Diskuſſton wird geſchloſſen und der An- 
trag Minnigerode, die Etats der Militär- und 
Marineverwaltung, das geſammte Extraordinarium 
und von den Einnahmen die Etats der Zölle und 
Verbrauchsſteuen und der Ueberſchüſſe aus den frü⸗ 
heren Jahren an die Budgetkommiſſton zu verwei⸗ 
ſen, vom Hauſe angenommen. 

III. Erſte und zweite Berathung des Geſetz⸗ 
entwurfs betreffend die Zuſtändigkeit des Reichs⸗ 
gerichts für Streitfragen zwiſchen dem Senat und 
der Bürgerſchaft der freien Stadt Hamburg. 

Derſelbe wird ohne Debatte angenommen. 

IV. Erſte und zweite Berathung des Geſetz⸗ 
entwurfs betreffend die Begründung der Revifien 
in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten. 

Auch dieſer Geſetzentwurf wird ohne Debatte 
genehmig. 

Damit iſt die Tagesordnung erledigt. 

Nachſte Sitzung: Montag 12 Uhr. 

Tagesordnung: Mehrere kleinere Geſetze und 
zweite Berathung des Etats. 

Schluß 21, Uhr. 


Provinzielles. 


Stettin, 26. Februar. Aus Anlaß der Ber- 
mählungsfeier des Prinzen Friedrich Wilhelm mit 
der Prinzeſſin Auguſte Viktoria find auch in un- 
ſerer Stadt heute die öffentlichen und ſehr viele 
Privatgebäude beflaggt. Daß aber auch viele 
Stettiner die Feierlichkeiten in Berlin perſönlich 
beſichtigen werden, bewies die überaus ſtarke Fre⸗ 
quenz des heule von hier nach Berlin abgelaſſenen 
Extrazuges. Der Perron des Centralbahnhofes bot 
heute in früher Morgenſtunde ſchon ein buntes 
Bild; die Vertreter der veiſchiedenen Kriegervereine 
mit ihren Fahnen, theilweiſe in kleidſamer Uniform, 
und außerdem Hunderte von Herren und Damen 
aus allen Ständen hatten ſich eingefunden, um fi 
einen Platz zur Mitfahrt zu ſichern und Mancher 
kam dabei ſchon ſo in's Gedränge, daß er bereits 
hier ein Vorgefühl des Berliner Feſttrubels haben 
konnte. 

— Die Gerichtsvollzieher in Preußen bedie⸗ 
nen ſich bei den Zwangsvollſtreckungen zur Be⸗ 
ſchlagnahme von Gegenſtänden, die erſt nachträg⸗ 
lich aus den Räumen des Exequendus fortgeſchafft 
werden ſollen, fabrikmäßig hergeſtellter blauer Sie⸗ 
gelmarken, welche den königlichen Adler mit der 
Umſchrift: „Gerichtsvollzieher bei dem königlich 
preußiſchen Amtsgericht zeigen 
und die nach Anfeuchtung der gummirten Kehrſeite 
an den beſchlagnahmten Gegenſtänden angeklebt 
werden. Dieſe Siegelmarken fallen nach einem Ur⸗ 
theil des Reichsgerichts, 3. Strafſenats, vom 22. 
Dezember v. J., unter den ſtrafrechtlichen Begriff 
„amtliches Siegel“ und die unbefugte, vorſätzliche 
Entfernung oder Beſchädigung dieſer angeklebten 
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> Beraten. 


Vortrag. 


empfehlen ſein dürfte. 


Eß waaren feil halten. 


verantworten. 


chung Finnen in großer Maſſe vorfanden. 
die Frau wiederum 


den Umtauſch der Waaren. D. 


waaren angeklagt. 


nalrath Dr. Göden, welcher heute 


den Finnen der Bandwurm entwickelt. 


beſther Eruſt 


— Zur Vermählungsfeier Sr. königlichen 
Hoheit des Prinzen Wilhelm veranſtaltet Herr Ka- 
pellmeiſter Göttert morgen auf dem „Bock“ 
ein Feſt⸗Konzert, und bringt darin feine neueſte 
Kompoſition: „Die Jubelklänge, Feſtmarſch“, zum 
Das Programm iſt außerdem ſehr reich- 
haltig und intereſſant, ſo daß ein Beſuch wohl zu 


— Der Verkauf von gefälſchten oder ver- 
dorbenen Nahrungsmitteln iſt für den Menſchen 
ſehr gefährlich, da durch den Genuß derartiger 
Nahrungsmittel die Geſundheit oft vollſtändig un- 
tergraben wird und ſchon wiederholt dadurch eine 
längere Krankheit hervorgerufen iſt. Es iſt daher 
in jeder Weiſe gerechtfertigt, daß durch das Geſetz 
vom 14. Mai 1879, betreffend den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, den Verkäufern Strafe angedroht 
wird, wenn ſie wiſſentlich oder fahrläſſig verderbene 
Wegen Uebertretung dieſes 
Geſetzes hatte ſich in der heutigen Sitzung der 
Strafkammer des hieſigen Landgerichts der Fleiſcher 
Paul Richard Döring aus Friedrichsdorf zu 
Derſelbe hatte auf dem hieſigen 
Wochenmarkte am 10. Januar 1880 der Frau eines 
Inſpektors Schweinefleiſch und einen Schinken ver- 
kauft, in welchem ſich ſpäter bei näherer Unterju- 
Am 
nächſten Wochenmarkt, dem 14. Januar, begab ſich 
zu D. und verlangte unter 
Klarlegung des Sachverhalts die Zurücknahme reſp. 
wies jedoch die 
Zurücknahme des Fleiſches zurück und zeigte ſich 


nur zum Umtauſch des Schinkens bereit. Anſtatt 
denſelben dann jedoch fortzuſchaffen, verkaufte er 
von dem Schinken ſofort anderweitig. Deshalb 


war D. nun heute wegen fahrläſſigen und wiſ— 
ſentlichen Verkaufes von geſundheitsgefährlichen Eß- 
Daß mit Finnen durchzogenes 
Fleiſch wirklich geſundheitsgefährlich iſt, dürfte kei- 
nem Zweifel unterliegen, denn Herr Geh. Medizi— 
als Sachver- 
ſtändiger vernommen wurde, erklärte, daß ſich aus 
Der Ge⸗ 
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Döge h 
wählt. Herr Döge, welcher ſchon früher eine Reihe 
von Jahren Mitglied der Stadtverordneten und 
auch bereits Vorſitzender derſelben geweſen, ſoll eine 
ſchon früher auf ihn gefallene Wahl abgelehnt ha- 
ben, doch hoffen wir, daß derſelbe nunmehr das 
ihm wiederum geſchenkte Vertrauen rechtfertigen 
und die Wahl acceptiren wird. Ferner wurde in 
heutiger Sitzung das neue Kommunalſteuer⸗Regu⸗ 
lativ mit den von der königlichen Regierung zu 
Cöslin vorgeſchlagenen Abänderungen genehmigt. 
Ebenſo wurde beſchloſſen, auf Antrag eines Be- 
ſizers vom Abbau 9000 Mark auf fein Grund- 
ſtück hypothekariſch zur 1. Stelle zu beleihen und 
wird es für manchen anderen Grundbeſitzer ange- 
nehm ſein, zu erfahren, daß laut Beſchluß der 
Verſammlung die der Stadt gehörigen Gelder, 
welche in Staatspapieren bisher angelegt waren, 
nunmehr auf ſichere Hypotheken vergeben und die 
Staatspapiere veräußert werden ſollen, und ſind 
Bewerbungen behufs Kapitals-Anleihe beim Ma- 
giſtrat hierſelbſt anzubringen. 

& Bütow, 24. Februar. Die Wanderungs- 
luſt hier in der Stadt und größtentheils in der 
Umgegend hat nicht nachgelaſſen. Es rüſten ſich 
eine Menge Arbeiter, unter dieſen auch Eigenthü— 
mer kleinerer Grundſtücke, welche mit dem Beginn 
des Frühjahrs nach Amerika auswandern wollen. 
Leider wird durch den billigen Ueberfahrpreis von 
80 Mark die Wanderungsluſt ſehr verſtärkt und 
viele, die mit großer Mühe dieſe Summe zurück- 
gelegt haben, benutzen dieſelbe, um nach der neuen 
Heimach überzuſiedeln. Man ſollte den Gerüchten, 
welche hier allgemein vorherrſchend ſind, nicht zu 
großen Glauben ſchenken, denn manche traurige 
Kunde iſt aus den Zeitungen hervorgegangen und 
Mancher iſt aus Mangel an nöthigem Verdienſt 
in die Heimath zurückgekehrt. Die Löhne ſind 
durch das Eintreffen vieler Auswanderer ſehr ge- 
ſunken und muß man dort ebenſo anſtrengend ar- 
beiten, vielleicht noch anſtrengender, wie hier, um 
ſein Auskommen zu haben. 

* Schwetz, 24. Februar. In der Straf⸗ 
kammerſitzung am 18. d. Mts. wurden zwei „zärt⸗ 
liche“ Verwandte mit Gefängnißſtrafe belegt. Der 
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richtshof erkannte denn auch gegen Döring auf 14 
Tage Gefängniß. 

Die nächſte Verhandlung gegen die verehe— 
lichte Schuhmacher Bertha Louiſe Schönknecht 
wegen Kuppelei wurde mit Ausſchluß der Defjent- 
lichkeit geführt und endete mit der Verurtheilung der 
Angeklagten zu 3 Monaten Gefängniß. 

— Die am Freitag Abend in der Turnhalle 
veranſtaltete Aufführung des Mendelsſohn⸗Bartholdy⸗ 
ſchen Oratoriums „Elias“ hatte einen außer 
ordentlich großen Zuhörerkreis gefunden und wie⸗ 
derum ſchlagend die Nothwendigkeit eines geeigneten 
Konzertſaales bewieſen. Wir wollen nicht verſuchen, 
die Fatalitäten zu ſchildern, die beim Schluß des 
Konzerts eintraten, als Alles den einen ſchmalen 
Ausgang und den einen noch ungünſtigeren 
Aufgang zu den Garderoben zu erreichen ſuchte 
und dadurch eine Verkehrsſtockung von faſt einer 
halben Stunde eintrat; daß manche der leichtge⸗ 
kleideten Damen durch den unfreiwillig langen 
Aufenthalt auf dem zugigen Flur eine Erinnerung 
an dieſen Abend in Geſtalt eines Huſtens oder 
Schnupfens davontragen werden, ſcheint uns ziem- 
lich ſicher. Doch können wir hierfür den „Stet⸗ 
tiner Muſik⸗Verein“ nicht verantwortlich machen. 
Die Aufführung des „Elias“ war eine äußerſt ge⸗ 
lungene zu nennen, was um jo höher anzuerfen- 
nen iſt, als die plötzlich eingetretene Heiſerkeit des 
Herrn Kabiſch deſſen Mitwirkung unmöglich ge- 
macht hatte und für ihn zwei Mitglieder des Ver⸗ 
eins hatten eintreten müſſen. Dieſe entledigten 
ſich ihrer Aufgabe in durchaus angemeſſener Weiſe. 
Daß Herr Senfft von Pil ſach ſeine ſchwie⸗ 
rige Partie des „Elias“ geradezu meiſterhaft durch- 
führte, iſt bei den anerkannten Vorzügen des Sän⸗ 
gers nicht überraſchend. Die ſchöne volle Stimme 
und der dramatiſch belebte Vortrag ließen die Wir- 
kung nicht unbemerkt. Frl. Wilsnach führte 
im zweiten Theil des Oratoriums die wunderbare 
Arie „Sei ſtille dem Herrn“ aus und 
fügen wir hinzu prächtig. Ihre Stimme beſitzt 
runde Fülle und eine ausgezeichnete Klangfarbe. 
Sie ſang mit Wärme und tiefer Empfindung und 
bot eine Herz und Gemüth erfreuende Leiſtung. 
Der gemiſchte Chor des Vereins bietet in der That 
das Allerbeſte und zeigte durch Präziſion wie ſchat⸗ 
tirten Vortrag hinlänglich an, unter weſſen gedie⸗ 
gener Leitung er ſich befände. Wahrhaft impo⸗ 
ſanten Eindruck erzielte daher der großartige herr⸗ 
liche Chor: „Der Herr ging vorüber!“ 
Das war ein ſelten ſchöner Genuß! Wir ſagen 
dem Stettiner Mufif-Verein und ſeinem Dirigen- 
ten Herrn Dr. Lorenz für die Aufführung des 
„Elias“ unſern beſten Dank. 

— Unter dem 2. Februar 1881 iſt dem 
Kreiſe Belgard, Regierungsbezirk Cöslin, welcher 
den Bau einer Chauſſee vom Dorfe Gr. -Tychow 
über Bahnhof Gr.-Tychow bis zur Polzin-Neu- 
ſtettiner Chauſſee bei Jagertow unweit Polzin be- 
ſchloſſen hat, für die zu dieſer Cyauſſee nothwen⸗ 
digen Grundſtücke das Enteignungsrecht verliehen 
worden. 


Stellmacher Rudolf Will aus dem 1 Meile von 
[hier belegenen Dorfe Oslowo ſpielte im Kruge 
ſeines Schwiegervaters, des Gaſtwirths Karl Pahl 
in Bedlenken, Karten und machte dabei einen Feh⸗ 
ler, den ſein Stiefvater rügte. Aus dieſem Anlaß 
entſtand ein Streit zwiſchen beiden, jo daß P. 
dem W. die Thür wies und ihn, als er nicht 
ging, packte und gewaltſam entfernen wollte. W. 
vertheidigte ſich, wurde aber in die Kammer neben 
dem Laden gedrängt und zu Boden geworfen. 
Von hier aus warf er ſeinem Stiefvater ein Fäß⸗ 
chen Rum in's Geſicht und entfernte ſich endlich 
unter Zurücklaſſung von Schirm und Mütze. Als 
er ſpäter wiederkam und letztere holen wollte, eilte 
ihm Pahl bei deſſen Weggehen nach und ſchoß 
ihm eine Schrotladung in's Bein. W. erhält 
wegen der leichteren Körperverletzung 14 Tage, P. 
aber wegen der ſchweren, mit einer Schußwaffe 
beigebrachten 3 Monate Gefängniß. Jedenfalls 
werden dieſe Strafen nicht geeignet ſein, zwiſchen 
dieſen Verwandten ein intimeres Verhältniß anzu⸗ 
bahnen. Vor längerer Zeit verſchwand der 
Gutsbeſitzerwittwe Finger in Jungen ein Schwein. 
Der Kommiſſionär Neumann von hier theilte ihr 
mit, er habe geſehen, wie es der Fleiſcher P. von 
hier hinter der Scheune aufgeladen habe. Inſolge 
deſſen erfolgte der Strafantrag gegen P. und hatte 
auch im erſten Termin ein Zeuge die Schuld des 
P. beſchworen. In Kurzem ſtand in derſelben 
Sache ein zweiter Termin bevor. Als man vor 
einigen Tagen einen Staken hinter der Scheune 
der Frau F, abfahren wollte, fand man beim Ab- 
räumen das vermißte Schwein todt und halb ver- 
fault im Staken. Das Schwein war ſchon krank 
geweſen, hatte ſich in's Stroh hineingewühlt und 
war dort verendet. Durch das leichtfertige Ge- 
ſchwätz des N. hat der Fleiſcher ſchon große Un⸗ 
annehmlichkeiten gehabt, die ſich noch vergrößert 
hätten, falls feine Unſchuld auf dieſe eigenthüm⸗ 
liche Weiſe nicht rechtzeitig aufgedeckt worden wäre. 
— Der bisherige 2. Kreisſekretär Osmanski hat 
geſtern unſern Ort verlaſſen, um die kommiſſariſche 
Verwaltung der Kreisſekretärſtelle in Flatow zu 
übernehmen. Der Krelsſekretär Zander aus Fla⸗ 
top iſt als Kreiskaſſenrendant in Stelle des von 
hier nach Graudenz verſetzten Kreiskaſſenrendanten 
Grzegorzewski berufen. Letzterem zu Ehren fand 
geſtern Abend ein ſolennes, zahlreich beſuchtes 
Abſchiedsſouper ſtatt. — Im Intereſſe des Ver- 
kehrs und der Beherbergung und Aufnahme von 
Fremden hat der hieſige Landrath eine Polizei— 
verordnung erlaſſen, die bei den betheiligten Krei⸗ 
fen, obwohl ſie gut gemeint iſt, einigen Mißmuth 
und Aufſehen erregt. Nach derſelben ſollen über 
dem Eingange jeden Lokals Tafeln angebracht wer- 
den, die in 8 em langen Buchſtaben den Namen 
des Wirthes und die Art des Geſchäfts, ob Gaft- 
oder Schankwirthſchaft oder Kleinhandel geiſtiger 
Getränke, kennzeichnet. Die Tafel muß vom Ein- 
tritt der Dunkelheit an bis zum Schluß des Lo- 
kals durch eine Laterne erleuchtet werden, deren 
Glasſcheiben bei Gaſtwirthſchaften von rothem, 


++ Tempelburg, 23. Februar. Wie bereits 
gemeldet, wurde Herr Bäckermeiſter Auguſt Laſch 
am H. d. Mts. zum unbeſoldeten Rathmann hier- 
ſelbſt auf ſechs Jahre gewählt. Es hat ſich nun 
. aber herausgeſtellt, daß von den Magiſtratsmitglie⸗ 
1 dern Herr Rathmann Lorenz mit Herrn Laſch ver- 
ſchwägert iſt, und da nach den Beſtimmungen der 
Städteordnung Schwäger nicht gleichzeitig Mit- 
glieder des Magiſtrats ſein dürfen, ſo fand in 


5 
heutiger außerordentlicher Sitzung der Stadtoerord⸗ 


legt werden kann. 


bei Schankwirthſchaften von blauem und bei Ge⸗ 
ſchäften für den Kleinhandel geiftiger Getränke 
von grünem Glaſe fein müſſen. Ein Aus zug 
verſchiedener angeführter Polizeiverordnungen ſoll 
auf Pappe geklebt eder eingerahmt an leicht 
ſichtbarer Stelle hängen. In jedem Lokal muß 


ein Exemplar des Kreisblattes vorhanden ſein und 
zwar ſo geheftet, daß mindeſtens das Heft des lau⸗ 
fenden Quartals jedem Gaſte auf Wunſch vorge- 
Auch iſt ein Beſchwerdebuch zu 


den einzutragen jederze echt zuſteht. Of, 
klappen dürfen in den Gaſt⸗ und Schankzimmern 
nicht mehr angebracht werden, wo ſolche noch vor- 
handen, find fie zu beſeitigen. Jeder Gaſtwirth 
hat eine entſprechende Quantität Kalk vorräthig zu 
halten und ſolchen zum Selbſtkoſtenpreiſe zur Rei- 
nigung und Desinſizirung der Krippen ꝛc. an die 
Säfte auf Wunſch abzugeben. Wir wollen hof— 
fen, daß dieſe Verordnung die erwartete Wirkung 
haben wird. 


Kunſt und Literatur. 

Wir machen unſere geehrten Leſer auf ein 
neues Journal, Zeitſchrift für Juſtrumentenkundr 
— Organ für Mittheilungen aus dem geſammten 
Gebiete der wiſſenſchaftlichen Technik — im Ber- 
lage von Julius Springer in Berlin, aufmerkſam, 
welches in Form, Inhalt und Ausſtattung treff- 
lich iſt. 

Wir wünſchen der Zeitſchrift den beſten Er- 
folg und bemerken noch, daß dieſelbe jährlich in 
12 Heften erſcheint, 15 Mark koſtet und durch alle 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten des In- und 
Auslandes zu beziehen iſt [26] 

Illuſtrirte Kulturgeſchichte für Leſer aller 
Stände. Von Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln 
in Farbendruck, mehreren Facſimile-Beilagen und 
ca. 300 Illuſtrationen. (A. Hartlebens Verlag 
in Wien In 20 Lieferungen à 30 Kr. ö. W. 
== 60 Pf.) Von dieſem von uns bereits ange- 
zeigten Werke liegen wieder 5 Lieferungen (11 bis 
15) vor. Sie umfaſſen die Geſchichte der Inder, 
Babylonier, Aſſyrer, Perſer, Araber und Juden. 
Des Verfaſſers populäre Darſtellung gewährt einen 
intereſſanten Einblick in die Entwicklung der indi- 
ſchen Kultur und Religion. Die Nachbildung der 
älteſten Handſchrift der Sakuntala auf Palmblatt, 
tranſcribirt von Profeſſor Dr. Friedrich Müller, iſt 
eine werthvolle Beilage zu dieſer Geſchichte. Noch 
intereſſanter ſind die Darſtellung und die Bilder 
der babyloniſchen Kultur. Die Vergleichung der 
Götterbilder zeigt die enge Verwandtſchaft der ba⸗ 
byloniſchen und egyptiſchen Religion. Aſſyriens 
prachtvolle Skulpturen laſſen jene Entwicklung der 
Bildhauerkunſt erkennen, welche in Griechenland 
zur höchſten Blüthe gedieh. Die Geſchichte der 
Perſer und Araber iſt nach den beſten Quellen ge- 
arbeitet und die Geſchichte der Juden bietet eine 
auf ſelbſtſtändigen Studien beruhende gerechte Dar⸗ 
ftelung und jo bieten die Hefte eine Fülle von 
anregenden und wiſſenswerthen Erörterungen. Die 
Farbentafeln glänzen durch ſorgfältige Ausführung. 

[21] 


Vermischtes. 

— (Honig ale Präſervativ gegen Dipßteritis.) 
Aus Zboro, Saroſer Komitat in Ungarn, wird 
uns berichtet: „In hieſiger Gegend, wo feit 
einiger Zeit die Diphteritis ſtark graſſirt und ſchon 
viele Kinder derſelben zum Opfer fielen, werden in 
Bauernfamilien, wo die Mittel zur Bezahlung des 
Arztes und der Apotheke fehlen, bei den erſten An⸗ 
zeichen der Erkrankung und ſogar als Präſervativ⸗ 
mittel Einreibungen mit reinem Bienenhonig am 
Halſe und auf ſtarkes Löſchpapier dick aufgeſtrichener 
Honig als Umſchläge am Halſe mit ſo gutem Er⸗ 
folge verwendet, daß in Folge deſſen ſeither in 
Dörfern, wohin die Berufung eines Arztes wegen 
der zu großen Entfernung oder wegen Armuth der 
Familie nicht möglich iſt, faſt keine Kinder mehr 
an dieſer böſen Krankheit ſterben, währenddem die⸗ 
ſer arge Würgengel der Kinder den Aerzten die 
meiſten der von ihnen behandelten Kleinen hin⸗ 
wegrafft.“ Wir glauben dieſen uns von glaub⸗ 
würdigſter Seite mitgetheilten Umſtand aus dem 
Grunde veröffentlichen zu müſſen, damit Fachkreiſe 
vielleicht Veranlaſſung nehmen, über die Wirkung 
des Honigs, der bekanntlich ſehr zugkräftig ist, be 
hufs Anwendung deſſelben bei Diphteritis-Kranken 
nachzudenken u d Verſuche anzuftellen. 

— (Traurige Folgen eines ſchlechten Spaßes.) 
Am 14. d. M. war zu Papocz (Eiſenburger Ko⸗ 
mitat) Jahrmarkt. Ein Magyar-Gencser und ein 
Szentpeterer Bauer hatten bereits tief in das 
Glas geguckt, als die Frau des Letzteren, ein 
nettes Weibchen, herbeikam und ihren Mann mit 
ſich rief. Dem Gencser gefiel das Weibchen und 
er bat den Szentpeterer, daß er ihm die Frau 
verkaufen möge. Der Handel war bald geſchloſſen 
und der Szentpeterer gab ſeine Frau um — einen 
Gulden hin. Nachdem fie auf das „Geſchäft“ 
noch Ens getrunken, wollte der Gencser, die Sache 
ernſt nehmend, das gekaufte Weibchen als ſein 
Eigenthum mit ſich führen. Die Frau, welche die 
Sache bisher für einen Scherz angeſehen hatte, 
ergriff die Flucht. Der Mann lief ihr nach, zum 
Glück jedoch kamen Gendarmen, die fie beſchüßten. 
Nun verlangte der Gencser für ſeinen Gulden zwei 
zurück, in welchem Verlangen ihn ſeine Landsleute 
unterſtützten. Der Szentpeterer wollte nicht zahlen, 
worauf man ihn prügelte. Er wollte fliehen, man 
holte ihn ein und ſchlug ihn noch mehr. Der 
Miß handelte erblickte eine Axt, er ergriff fe und 
ſpaltete mit einem Hiebe den Kopf, des Gegners. 
So endete — wie dem „Egpetertes“ berichtet 
wire — der ſchlechte Spaß. 

— (Kurioſe Theaterzettel) Ein Sammler 
alter Theaterzettel veröffentlicht in der „Genoſſen⸗ 
ſchafts-Zeitung“ ertzötzliche Proben, son denen wir 
hier zwei reproduziren: „Mit allergnädigſter Er- 
laubniß wird heute, Mittwochs, den 14. November 
1798, von der „von Hoffmannſchen Schauſpleler⸗ 
geſellſchaft“ aufgeführt: „Harlequin, der lächerliche 
Schulmelſter“, Eine engliſche Pantomime in zwei 
Aufzügen. Perſonen 1c. Hierauf folgt: „Die 
Komödie in der Komödie eder der Lohn kindlicher 
Liebe“. Ein hier noch nie aufgeführtes Luſiſpiel 
in einem Aufzuge von Profeſſor Babe (). Per⸗ 
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Ein rührendes Luſtſpiel in drei Aufzügen, von 
Auguſt von Kotzebue. Zu dieſem trefflichen Stücke 
mache ich eine beſondere Einladung; und ich ſage 
nicht zu viel — nein, nicht zu viel, wenn ich es 
noch einmal wiederhole, daß es Kotzebue's Mei- 
ſterſtück ſſt. Darum bitte ich, ſchenken Sie dem 
heutigen Stücke Ihre Aufmerkſamkeit! Denn ich 
bin feſt überzeugt, Thränen der Freude und Thrä- 
nen der Schmerzen werden abwechſelnd Sie unter- 
halten.“ 


Viehmarkt. 

Berlin, 25. Februar. (Bericht der land⸗ 
wirthſchaftlichen Bank in Berlin.) 

Der Bedarf an Rindvieh und Schweinen war, 
da noch viel Vorräthe vorhanden, ſo gering, daß 
der größte Theil dieſer Viehgattungen als Ueber- 
ſtand zurückblieb. Für die wenigen verkauften 
Stücke blieben die Preiſe vom letzten Montag maß⸗ 
gebend. a 

Kälber wurden bei langſamem Geſchäft ge- 
räumt und durchſchnittlich mit 40 —55 Pf. pre 
1 Pfund Schlachtgewicht bezahlt. 

Ebenſo wurden Hammel geräumt, ohne daß 
indeß der geringen Anzahl, wie der Verſchieden⸗ 
heit der Qualitäten wegen, ein Preis feſtzuſtel⸗ 
len war. 


Telegraphiſche Depefchen. { 
Das Abgeordneten- 1 


Wien, 25. Februar. 
haus fuhr in der Berathung des Lienbacher'ſchen 
Schulantrages fort. Der Berichterſtatter der Mi- 
norität, Beer, begründete nochmals in ausführlicher 
Rede den Standpunkt der Minorität und erklärte 
ſchließlich Namens feiner Geſinnungsgenoſſen, daß 
fie jede! Aenderung in der Dauer der Schul- 
pflicht, welche dem Reichsrath die bisherige Inge— g 
renz nehme und den Ländern zuweiſe, als Ver- 
letzung der Verfaſſung betrachten und daß fie des⸗ 
halb an der Spezialdebatte ſich nicht betheiligen 
würden. — Das Abgeordnetenhaus beſchloß im 
Fortgang der Sitzung mit 165 gegen 152 Stim- 
men, auf die Spezialberathung des Lienbacher'ſchen 
Schulantrages einzugehen. Bei der Spezial-Be⸗ 
rathung gab der Abg. Giovanelli Namens der 
Tiroler Abgeordneten die Ecklärung ab, daß die 
Rechtsverbindlichkeit der Schulgeſetze von ihnen nicht 
anerkannt werde, weil der Kirche und der Familie 
die denſelben gebührenden Rechte nicht eingeräumt 
würden. 

Paris, 25. Februar. Der „France“ zu⸗ 
folge hätte Griechenland die engliſche Regierung 
aufgefordert, daß ſie in direkter und perſönlicher 
Weiſe zu feinen Gunſten interveniren möge. Die 
engliſche Regierung hätte ablehnend geantwortet und 
darauf hingewieſen, daß die Vertreter der Mächte 
das formelle Mandat hätten, im Einvernehmen mit 
einander in Konſtantinopel zu verhandeln und daß 
es demzufolge unmöglich ſei, das Centrum der 
Verhandlungen nach einem andein Orte zu verlegen 
und die Natur und den Zweck der Verhandlungen 
zu verändern. 

London, 25. Februar. Unterhaus. Der 
Staatsſekretär für Indien, Lord Hartington, er⸗ 
klärt, von einer an Rußland ertheilten Zuſiche⸗ 
rung, daß die Engländer in Kandahar nicht ble i? 
ben wollten, ſei ihm nichts bekannt. Der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Departement der Kolonien, Grant 
Duff, theilt mit, die Unterhandlungen mit den 
Baſutos ſeien reſultatlos geblieben. Unterſtaats⸗ 
ſekretär Dilke erklart auf eine Anfrage Bourke's, 
die griechiſche Regierung habe nicht die geſammte 
Reſerve einberufen, ſendern nur gewiſſe Klaſſen 
derſelben. Es ſei allerdings die allgemeine Einse- 
rufung der Reſerve beabſichtigt geweſen, die bezüg⸗ 
liche Aktion ſei aber in Folge der Miß billigung 
der Mächte beſchränkt, auch jet von Griechenland 
erklärt worden, daß mit der Einberufung der Re⸗ 
ſerve keine Drohung beabſichtigt würde. England 
habe Griechenland gerathen, keinen Schritt zu 
thun, der als ein Verſuch erſcheinen könne, die 
jetzt in Konſtantinopel unterhandelnden Mächte 
zu foreiren, auch ſcien die Mächte überelngekom⸗ 
men, die Türkei und Griechenland aufzufordern, 
von jedem Feindſeligkeitsakte während der Un⸗ 
terhandlungen abzuſtehen. Die Neutralität zu 
proklamiren, ſei feines Dafürhaltens nur dann 
üblich, wenn der Kriegszuſtand thatſächlich vorhan⸗ 
den ſei. 
Lord Hartington ſprach dann abermals die 
Hoffnung aus, daß Gladſtone nächſten Montag der 
Sitzung wieder beiwohnen werde, bedauerte indeß, 
dies nicht mit Beſtimmtheit in Ausſicht ſtellen zu 
können und erklärte, daß der Oberkommiſſär für 
Irland, Forſter, die iriſche Waffenbill auf nächſten 
Dienſtag vertagen werde, dantz der Staatsſekretär 
dis Krieges, Childers, am nächſten Montag das 
Kriegsbudget vorlegen könne. Northeote und meh⸗ 
rere andere Konſervative proteſtirten gegen die Ver⸗ 
tagung der iriſchen Waffenbill, da durch die Ver⸗ 
tagung der Beſchluß vom 25. v. M. verletzt werde. 
Der Sprecher erklärt, er könne Niemand zwingen, 
mit einem Antrage vorzugehen. — Das Haus 
10 a die dritte Leſung der iriſchen Zwangs- 
bill fort. (er 
Konftantinepel, 25. Februar. In dem am 
letzten Mittwoch abgehaltenen Miniſterrath hat eine 
Einigung über die Ausdehnung der in der griedi- 
ſchen Grenzregulirungsfrage zu machenden Konzeſ⸗ 


u 


flenen noch nicht flattgefunden. Die Berathungen * 


‚find geftern Abend fortgefept worden. 


